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Buch

Darian war einst ein ganz normaler Londoner Student – bis er ein 
magisches Portal in die fantastische Parallelwelt Albany durchschritt 
und seine wahre Herkunft und Bestimmung entdeckte: Er ist der 
Erbe des dortigen Throns, der rechtmäßige König des Landes. Nun 
ist um ebendiesen Thron ein tödlicher Kampf entbrannt zwischen 
Darian und Samukal, dem machtbesessenen Oberhaupt der Zaube-
rergilde. Doch da Samukal sich bei diesem Kampf der aus dem Zwi-
schenreich beschworenen Dämonen bedient, sind Darians Aussichten 
auf einen Sieg äußerst gering. Mit seinen wenigen Verbündeten und 
an der Seite seiner großen Liebe Aramia gibt er dennoch nicht auf.
In einem letzten, verzweifelten Versuch, Samukal, seine zahlreichen 
Verbündeten und seine tödlichen Dämonen zu besiegen, machen sich 
Darian und seine Freunde auf die Suche nach weiteren magischen 
Portalen. Sie wollen sie verschließen, damit Samukal keine neuen Dä-
monen mehr beschwören kann. Doch nur mit Hilfe der Elfen und 
der Dunkelelfen wird ihnen dies möglich sein. Werden sie diese ge-
fährlichen Verbündeten auf ihre Seite ziehen können? Und wohin 
sind die Drachen verschwunden – die Quelle der von ihnen so drin-

gend benötigten weißen Magie in Albany?
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Kapite l  1

Ein neuer Frühling

 In Gedanken versunken stand Darian vor dem düsteren Fels-
massiv an der Grenze zum Zwergenland und dachte schau-

dernd an die Zeit, als er allein und verloren in den Gängen des 
Unterreichs umhergeirrt war. Aus eigener Kraft hätte er dort 
nie wieder herausgefunden, doch eine Gruppe von Tiefengno-
men hatte sich seiner angenommen und ihm die Rückkehr ans 
Tageslicht ermöglicht. Nun wollte er sein Versprechen einlösen 
und ihnen die versprochene Belohnung zukommen lassen. Ges-
tern Abend hatte er eigenhändig einen Rehbock geschossen, 
und dieser lag nun fertig zerlegt vor dem versteckten Zugang 
ins Unterreich. Schon seit einiger Zeit wartete Darian darauf, 
dass eines der kleinen pelzigen Wesen erschien.

»Wer weiß, wann diese Tiefengnome ins Freie kommen«, gab 
Hauptmann Torgal wieder einmal zu bedenken, so wie öfters in 
den letzten Stunden. »Ihr habt Euren guten Willen bewiesen, 
Darian, wir sollten wirklich zurück zum Lager gehen.«

»Nein«, erwiderte er bestimmt, »ich habe diesen Wesen mein 
Leben zu verdanken und möchte mich erkenntlich zeigen. Wenn 
ich das Fleisch einfach so hier liegen lasse, schleppt es am Ende 
ein Bär oder Wolf fort, und das wäre nicht richtig.«

Seufzend ließ sich der alte, grauhaarige Hauptmann auf den 
Boden sinken und schickte sich an, sein vom häufigen Gebrauch 
schon recht schartiges Schwert zu polieren.

Die Dunkelheit brach herein, und die beiden Männer setzten 
sich ans Lagerfeuer, wo sie sich leise über Darians Zeit im Reich 
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der Dunkelelfen unterhielten. Die Verwunderung über viele der 
Dinge, die Darian aus dem Unterreich und der Dunkelelfen-
hauptstadt Kyrâstin erzählte, stand Torgal noch immer offen im 
Gesicht geschrieben. Sein ganzes, nun schon über sechzig Som-
mer dauerndes Leben hatte er Dunkelelfen für skrupellose, mör-
derische Wilde gehalten, und auch Darian war dieser Auffassung 
gewesen. Erst die Begegnung mit Mias Vater Zir’Avan und ei-
nigen anderen Dunkelelfen hatte den jungen König schließlich 
dazu bewogen, seine Meinung zu revidieren.

Funken sprühten auf, als Darian einen weiteren Ast ins Feu-
er warf, und auf einmal nahm er am Rande des Felsmassivs eine 
kleine, annähernd kniehohe Gestalt wahr, die neugierig ihren 
pelzigen Kopf ins Freie streckte.

Langsam, um den Tiefengnom nicht zu erschrecken, erhob 
er sich. »Fleisch – für euch«, sagte er in der knurrenden, abge-
hackten Sprache der Unterreichbewohner. Der kleine Tiefen- 
gnom mit den kugelrunden dunklen Augen, die aus einem pel-
zigen, bräunlich schwarzen Gesicht herausstarrten, blieb stock-
steif stehen.

»Drrraggrann?«, knurrte er dann.
Darian nickte, denn so sprachen die Tiefengnome seinen Na-

men aus. Das kleine Wesen drehte seinen Kopf wieder in Rich-
tung der Höhle, brummte etwas, und kurz darauf wuselten wei-
tere fünf Tiefengnome aus der Öffnung heraus.

Darian machte Torgal, der mit gezogenem Schwert aufge-
sprungen war, ein beruhigendes Zeichen. Er wusste, dass der 
Hauptmann, im Gegensatz zu ihm, die Sprache der Tiefengno-
me nicht verstand und die dunklen Wesen mit den spitzen Zäh-
nen als Bedrohung ansah.

Langsam und mit misstrauischen Blicken kamen die Tie-
fengnome näher, schnappten sich dann rasch die Fleischbrocken 
und verschwanden wieder in ihren dunklen Gängen.

»Gut, morgen früh können wir zurück zum Lager«, stellte 
Darian fest.



Kopfschüttelnd blickte Hauptmann Torgal zu der Stelle, wo 
die Tiefengnome verschwunden waren. »Wir leben wahrlich in 
seltsamen Zeiten.«

In nahezu verschwenderischer Pracht hatte der Frühling sein 
buntes Kleid über Albany gelegt, als Darian, seine Gefährtin Mia 
und der Zauberer Nordhalan erneut aufbrachen, nur wenige 
Tage, nachdem Darian seine Schuld bei den Tiefengnomen be-
glichen hatte. Von ihrem Lagerplatz am Rannocsee reisten sie 
nach Westen, um Darians und Mias kleine Tochter Leána ab-
zuholen. Sie hofften, dass das Mädchen durch das geheime Ei-
chentor auf der Nebelinsel bereits direkt aufs Festland, an die 
Westküste, gelangt war. Sollte dies nicht gelungen sein, stand 
ihnen eine längere Reise auf die im Westen liegende Insel der 
Nebelhexen bevor.

»Was ist, wenn sie irgendwo sonst rauskommt und nicht bei 
Cadman?« Darian machte sich große Sorgen um Leána, und 
auch an Mia bemerkte er leichte Anzeichen von Unruhe, selbst 
wenn sie sich bemühte, diese nicht zu zeigen.

»Tagilis hat gesagt, Lilith wird sie begleiten, ganz sicher kom-
men sie zurecht.«

Trotzdem drängte Darian seine Gefährten zur Eile. In der 
Ferne konnten sie einen Weiler erkennen, der sich in den Schutz 
uralter Bäume schmiegte. Kräftige Männer arbeiteten emsig am 
Bau einer neuen Straße.

»Wenn das Portal erst geschlossen ist, solltet ihr euch zu er-
kennen geben«, riet Nordhalan. »Sicher werden sich die Men-
schen dir und Atorian mit Freuden anschließen.«

»Atorian vielleicht schon, mir eher nicht«, gab Darian zu be-
denken und dachte mit Grauen daran, wie er vor einigen Som-
mern sein Königreich hatte verkommen lassen, als er von einem 
teuflischen Dunkelelfenpilz abhängig gewesen war.

»Wir werden ihnen alles erklären«, meinte Mia aufmunternd 
und beobachtete lächelnd, wie Schwärme von Schmetterlingen 
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über die Wiese vor ihnen flogen und in der Sonne die wildesten 
Tänze ausführten. Auch die Bäume waren bereits erblüht, über-
all tollten junge Hasen, Rehe und hier und da sogar die scheu-
en Waldgnome umher.

Mia blieb stehen, schloss kurz die Augen, und wenig später 
schwirrte eine große Gruppe von Heidefeen um sie herum. Die 
winzigen geflügelten Frauengestalten verharrten kurz, dann sto-
ben sie auch schon wieder davon.

»Ich habe sie gebeten, nach Leána und Lilith zu suchen.« 
Sie hob bedauernd die Arme. »Ob sie das allerdings wirklich 
tun werden, weiß ich nicht. Sie lassen sich leicht ablenken, und 
wenn irgendwo eine besonders hübsche Blume blüht, kann es 
sein, dass mein Auftrag sofort wieder vergessen ist.«

»Trotzdem finde ich es beachtlich, dass du Elementarwesen 
beschwören kannst«, warf der große Zauberer mit dem langen 
grau-schwarzen Bart ein. »Keinem meiner Gilde ist das jemals 
gelungen.«

Mia lächelte zaghaft. Die Gabe, Elementarwesen zu beschwö-
ren, war ihr ausgeprägtestes Talent. Ansonsten beschränkten sich 
ihre magischen Fähigkeiten auf sehr einfache Zauber.

Ein lautes Geräusch ließ Darians Hand zu seinem Schwert 
fahren, aber dann entspannte er sich. In der Ferne stapfte nur 
eine Gruppe Waldtrolle durch das Unterholz, und die drei Ge-
fährten eilten rasch weiter. Sie wollten sich nicht auf einen 
Kampf mit den groben Wesen einlassen, die sich zwar meist 
friedlich verhielten, jedoch zur Paarungszeit eine deutliche Nei-
gung zu aggressiven Handlungen zeigten. Es dauerte nicht lan-
ge, und einige kleine Heidefeen kamen zurückgeschwirrt und 
tanzten aufgeregt vor Mia auf und ab.

»Sie sind ganz in der Nähe!« Sofort rannte Mia los, wobei ihr 
langer schwarzer Zopf wild hin und her pendelte. Selbst Darian, 
der wieder gut in Form und ein ausdauernder Läufer war, konn-
te sie kaum einholen. Nordhalan zählte bereits an die zweihun-
dert Sommer und ging ihnen daher langsamer hinterher.
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Ein strahlendes Lächeln überzog Mias Gesicht, als sie sah, wie 
zwei kleine Gestalten auf einem großen Pferd über die blumen-
übersäte Lichtung vor ihnen trabten. Ein Paar winziger brauner 
Waldgnome sprang erschrocken zur Seite, als das gräulich-brau-
ne Tier mit der wallenden schwarzen Mähne mit donnernden 
Sprüngen näher kam. Ein zweites dunkelbraunes Pferd, welches 
am Sattel angebunden war, folgte.

»Mutter!« Noch bevor der imposante Hengst richtig zum 
Stehen kam, war das schwarzhaarige Mädchen aus dem Sattel 
gesprungen und umarmte Mia stürmisch. Wenig später wurde 
auch Darian mit überschwänglicher Freude begrüßt und schloss 
seine kleine Tochter glücklich in die Arme.

Lilith, die zierliche blonde Frau mit der etwas eigenartig an-
mutenden Knollennase, stieg langsam aus dem Sattel. »Aramia, 
Darian, ich bin so froh, dass ihr wohlbehalten aus dem Unter-
reich zurückgekehrt seid.«

Mit einem Lächeln umarmte Mia ihre Nebelhexenfreundin, 
während Leána Darian aufgeregt erzählte, dass sein Hengst Men-
hir nicht durch das Portal hätte gehen wollen, sie ihn aber dazu 
überredet habe. Ein schwarzer Blitz, der von links auf Leána zu-
sprang, ließ Darian zusammenzucken. Dann jedoch erkannte er 
die schwarze Wölfin Fenja, die ihre kleine Freundin mit feuch-
ten Küssen bedeckte.

»Fenja wollte unbedingt mitkommen«, sprudelte Leána los. 
»Und sie hat sich nicht so angestellt wie Menhir!«

»Ist denn alles gut gegangen?«, erkundigte sich Mia.
Lilith nickte und deutete auf das zweite Pferd, einen braunen 

Hengst, der etwas schmaler und eleganter als der kräftige Men-
hir war. »Liah konnte ich nicht mitnehmen, sie ist inzwischen 
hochträchtig, daher habe ich dir Lavos mitgebracht.«

Langsam ging Mia zu dem Pferd, das sie aus klugen Augen 
freundlich ansah.

»Er ist noch recht jung, aber gut ausgebildet. Ich denke, ihr 
werdet euch mögen.«
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Zufrieden klopfte Mia dem Tier den Hals. »Ja, das denke ich 
auch.«

Leána hatte Darian an der Hand gefasst und zog ihn nun 
zu ihrer Mutter, wobei sie ununterbrochen vor sich hin plap-
perte.

»Hast du ihr schon erzählt, was ihre Aufgabe ist …«, begann 
Darian zögernd, aber Lilith schüttelte rasch den Kopf.

»Wir werden es später tun, wenn sie nicht mehr ganz so auf-
geregt ist«, meinte Mia leise und streichelte ihrer quirligen Toch-
ter über die dichten dunklen Haare.

»Was wollt ihr mir erzählen?«
»Du wirst bald deinen Großvater kennenlernen.« Mia beugte 

sich hinab, und Leána sah sie mit ihren großen blauen Augen 
an.

»Ich habe einen Großvater?«
»Ja, er sieht allerdings etwas … nun ja … anders aus als wir. Er 

ist ein Dunkelelf und …«
Bevor sie ausgeredet hatte, erschien Nordhalan auf der Lich-

tung, und Leána rannte sofort freudig auf ihn zu.
»Bist du mein Großvater? Warum hast du denn gar kein 

Schwert? Haben alle Dunkelelfen so lange Bärte?«
Nach einem Augenblick der Überraschung nahm Nordhalan 

die Kleine auf seinen Arm. »Nein, ich bin kein Dunkelelf, und 
sie tragen gar keine Bärte. Ich bin Nordhalan, ein Zauberer und 
Freund deiner Eltern.«

»Ach so.« Zuerst wirkte Leána enttäuscht, aber dann strahlte 
sie schon wieder. »Willst du auch mein Freund sein? War dein 
Vater vielleicht ein Zwerg, weil du so viele Haare im Gesicht 
hast?« Sie runzelte grübelnd ihre glatte Stirn. »Aber dafür bist du 
viel zu groß, es sei denn, deine Mutter war ein Bergtroll.«

»Leána, nicht alle Wesen sind aus verschiedenen Rassen ent-
standen«, erklärte Mia geduldig, »Nordhalan ist ein Mensch, und 
du wirst noch viele reinrassige Menschen kennenlernen.«

»Oh!« Nun schien sie sich ein wenig vor dem Zauberer zu 
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fürchten und ging lieber rasch zu Darian zurück, dem sie ihre 
Arme um die Hüfte schlang.

»Keine Angst, Leána«, versicherte Nordhalan freundlich, »nicht 
alle Menschen sind schlecht.«

Sie nickte zustimmend, versteckte aber trotzdem schutzsu-
chend ihren Kopf an Darians Rücken.

»Komm, Leána, dein Onkel Atorian freut sich schon darauf, 
dich wiederzusehen, genauso wie Tagilis«, forderte Darian sie 
auf.

»Sie sind auch hier?« Leána begeisterte dies sichtlich, und sie 
fragte, ob sie auf Menhir reiten dürfe, was ihr Darian auch er-
laubte. Jedoch bestand er darauf, die Zügel zu führen.

Glücklich thronte Leána auf dem großen Pferd und sah sich 
neugierig um, stellte dann jedoch enttäuscht fest: »Auf dem Fest-
land sieht es gar nicht viel anders aus als auf der Nebelinsel.«

»Wo stand denn das Tor, welches aufs Festland führt?«, wollte 
nun Nordhalan wissen und musterte die kleine Nebelhexe Li-
lith unauffällig.

»Gar nicht weit von unserem Dorf entfernt«, erklärte sie mit 
heller, jedoch energischer Stimme. »Zwei ineinander verschlun-
gene Eichen haben es bezeichnet, und auch auf der anderen 
Seite waren sehr ähnliche Bäume zu sehen. Es war faszinierend. 
Ich spürte nur ein kurzes Kribbeln, dann waren wir auf der an-
deren Seite.«

»Ich habe Cadman getroffen«, erzählte Leána und wippte im 
Takt von Menhirs ausgreifenden Schritten auf und ab. »Er hat 
sich gefreut, weil Fenja so ein hübscher großer Wolf geworden 
ist.«

»Wollte er nicht mitkommen?« Mia sah sich suchend um.
»Nein«, Lilith verzog ihren Mund, »ich denke, der alte Mann 

hat sich vor mir gefürchtet, weil ich eine Nebelhexe bin.«
Allmählich verstummten die Gespräche, und nachdem sie den 

ganzen Tag lang geritten waren, erreichten sie am Abend den 
geheimen Lagerplatz, der verborgen in einem schwer zugäng-
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lichen Tal an den Ufern des Rannocsees lag. Zusätzlich hatte 
Nordhalan noch einen Schutzzauber über die Siedlung gelegt, 
welcher dem flüchtigen Betrachter vorgaukeln würde, die Halb-
insel sei völlig unbewohnt. Mehrere mit Stroh oder Heidekraut 
gedeckte Holzhütten schmiegten sich in den Schutz hoher Bäu-
me und Hecken; rund um das Dorf waren einige Felder ange-
legt worden, mit denen sich die knapp zwanzig Bewohner ihren 
nötigen Lebensunterhalt sicherten. Zunächst verhielt sich Leána 
ungewohnt ängstlich wegen der fremden menschlichen Männer, 
aber als sie ihren Onkel und Tagilis sah, legte sich ihre Scheu, 
und vor allem den Zwerg Edur schien sie sofort in ihr Herz zu 
schließen, denn er machte alle möglichen Scherze mit ihr und 
ließ sie auf seinen breiten Schultern reiten.

Nach dem Abendessen, als sich alle am Feuer in der größten 
Hütte versammelten, saß Leána bereits vertrauensvoll auf Nord-
halans Schoß und lauschte halb schläfrig den Gesprächen der Er-
wachsenen, von denen sie vermutlich nicht allzu viel verstand.

Als Nordhalan ein wiederholtes Zupfen an seinem buschigen 
langen Bart spürte, sah er hinab zu dem kleinen Mädchen.

»Was machst du denn da?«, fragte er empört.
Leána hielt stolz seinen zu mehreren Zöpfen geflochtenen 

Bart in die Höhe. »Das sieht hübsch aus, außerdem hängt er dir 
dann nicht so leicht in der Suppe.«

Alle Anwesenden begannen laut zu lachen, während Nord
halan die Kleine mit säuerlicher Miene auf den Boden setzte.

»Mein Bart hat noch niemals in der Suppe gehangen«, be-
tonte er.

»Vater, lässt du dir auch so einen Bart wachsen?«, bettelte sie. 
»Es macht Spaß, Zöpfe hineinzuflechten.«

Kopfschüttelnd und noch immer grinsend kniff Darian sie 
spielerisch in die zierliche Nase. »Nein, ich möchte keinen Bart 
tragen, und bitte lass den von Nordhalan in Zukunft in Ruhe. 
Ich glaube, er ist da etwas empfindlich.«
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Leána seufzte abgrundtief. »Menschen verstehen einfach kei-
nen Spaß, das sagt Murk auch immer.«

Nur sehr mühsam gelang es Nordhalan, seine strenge Mie-
ne aufrechtzuerhalten, und als er zusah, wie die Kleine rasch auf 
Darians Schoß kletterte und an seiner Schulter einschlief, muss-
te er sich eingestehen, dass er Darians Tochter schon jetzt in sein 
Herz geschlossen hatte.

Während Darian sich mit Torgal und Edur unterhielt, be-
trachtete Nordhalan ihn und Leána eingehend. Das Mädchen 
hatte die filigranen Züge und auch die rabenschwarzen Haare 
seiner Mutter geerbt, wenngleich die von Aramia seidiger und 
glatter waren, Leánas Haar war etwas dicker und leicht gelockt. 
Die großen blauen Augen hingegen stammten eindeutig von 
Darian, und auch ihr Lächeln erinnerte an den jungen Erben 
von Northcliff.

Diese kleine Familie wird es nicht einfach haben, überlegte der 
Zauberer bedrückt.

Noch an diesem Abend brachen hitzige Diskussionen aus, wie 
sie weiter vorgehen sollten, denn endlich schien die Ausführung 
ihres Auftrages, den sie von Merradann bekommen hatten, nicht 
mehr ganz unmöglich zu sein. Das Orakel – in Darians früherer 
Welt auch bekannt unter dem Namen Merlin – hatte sie aufge-
fordert, sämtliche Weltenportale in Albany zu schließen, damit 
Samukal keine weiteren Dämonen mehr durch diese beschwö-
ren konnte. Dreier Zauberer von zwei unterschiedlichen Rassen 
bedurfte es, um diese Aufgabe zu bewerkstelligen. Doch erst im 
Dunkelelfenreich hatten sie dank Mias Urgroßvater Ray’Avan 
herausgefunden, dass Leána vermutlich eine Portalfinderin war. 
Heute beschlossen sie, in spätestens zwei Tagen zum Stein von 
Alahant aufzubrechen.

Doch selbst, wenn sich Leánas Fähigkeit wirklich zeigte – ob 
sie die Weltentore dann tatsächlich würden schließen können, 
schien eher fraglich. Denn noch hatten sie keine Nachricht von 
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den Elfen erhalten, die versprochen hatten, im Frühling einen 
Zauberer zu schicken.

»Vielleicht wartet der Elfenmagier bereits am Stein«, mut-
maßte Hauptmann Torgal und fuhr sich durch die kurzgeschnit-
tenen grauen Haare. Darian wusste, dass Torgal all diese Magie 
ebenso suspekt war wie den anderen Männern, und umso hö-
her rechnete er es ihm an, dass er zu seinem Versprechen stand, 
an seiner Seite um Northcliff zu kämpfen.

Langsam zerstreute sich die Menge, und die Männer zogen 
sich in die umliegenden Hütten zurück.

Darian hielt seine kleine Tochter im Arm und starrte grüb-
lerisch ins Feuer. Nachdem Mia sich noch kurz und leise mit 
Lilith unterhalten hatte, trat sie zu ihm.

»Was hast du? Du wirkst so nachdenklich.«
Darian blickte zu ihr auf und betrachtete zärtlich, wie sich 

das Licht in ihren dunkelgrünen Augen fing und einen sanften 
Glanz auf ihr ebenmäßiges Gesicht zauberte.

»Leána wird niemals die Welt sehen, in der ich aufgewachsen 
bin«, sagte er mit leisem Bedauern. »Weißt du, vorher habe ich 
nicht wirklich daran gedacht, aber wäre es nicht vielleicht besser, 
wenn wir alle durch das Portal gingen und in der anderen Welt 
ein neues Leben anfingen?«

Mia zog ihren Stuhl näher zu ihm heran und streichelte ihm 
über die halblangen dunkelblonden Haare. »Willst du wirklich 
Samukal euer Königreich überlassen?«

»Nein, natürlich nicht«, gab er zu und schämte sich plötzlich 
seiner eigennützigen Gedanken. »Aber Leána ist noch so klein. 
Vielleicht wäre sie in der anderen Welt sicherer.«

»Ich weiß nicht, Darian, ich habe einige Zeit dort gelebt, und 
ich fand die andere Welt nicht sonderlich sicher.« Dann lachte 
sie plötzlich auf. »Und kannst du dir Tagilis, deinen Bruder oder 
Torgal und Nassàr vielleicht als normale Angestellte in einem 
Büro in London oder Edinburgh vorstellen? Mal abgesehen da-
von wären wir auch dort immer auf der Flucht, denn wir alle 
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werden sehr viel älter als normale Menschen, und das würde ir-
gendwann auffallen.«

»Du hast schon Recht.« Die Worte seiner Gefährtin hatten 
ein Lächeln auf sein Gesicht gezaubert. »Die drei würden viel-
leicht einige Zeit als verkappte und schrullige Antiquitätenhänd-
ler durchgehen«, scherzte Darian, wurde aber sogleich wieder 
ernst und seufzte tief. »Ich weiß, unsere Aufgabe liegt hier, und 
wir werden sie meistern!«

Aufmunternd drückte Mia seine Hand, dann nahm sie ihm 
ihre tief und selig schlafende Tochter aus dem Arm und legte sie 
sanft in eines der einfachen Holzbetten.

Nachdem es dunkel geworden war, erschien Zir’Avan, Mias 
Vater, in der Hütte. Aus dem Schatten jenseits des Feuerscheins 
kristallisierte sich die hochgewachsene, schlanke Gestalt des 
Dunkelelfen heraus, dessen Haut von deutlich dunklerer Farbe 
war als die der Menschen. Seine langen anthrazitfarbenen Haare 
hingen ihm bis beinahe zur Hüfte. Mal wieder beeindruckte 
Darian Zir’Avans eigenartige Aura aus Unerbittlichkeit, Wür-
de und Stolz, wie er hoch aufgerichtet, mit gestrafften Schultern 
dort in der Tür stand und alles und jeden mit seinem durchdrin-
genden Blick musterte. Dieses Wesen war ganz sicher der töd-
lichste Gegner, den man sich vorstellen konnte, mit ganz eigenen, 
für Menschen häufig kaum nachvollziehbaren Moralvorstellun-
gen. Jetzt trat der Dunkelelf leise und behutsam an Leánas Bett.

»Dies ist meine Enkeltochter?«, fragte er kaum hörbar, und ein 
zärtlicher Ausdruck trat auf sein sonst so beherrschtes und meist 
unbewegtes Gesicht.

Mia lächelte stolz, und Darian war froh, dass sie sich jetzt bes-
ser mit ihrem Vater verstand. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie 
Zir’Avan nur Verachtung und Hass entgegengebracht, aber seit-
dem er ihr und ihren Gefährten im Unterreich sehr geholfen 
hatte, begann sie ihm langsam zu vertrauen.

»Ich bin von großem Stolz erfüllt. Dieses kleine Wesen ist 
wundervoll.«
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»Warte nur, bis sie wach ist und anfängt, deine Haare zu Zöp-
fen zu drehen oder ähnlichen Unsinn«, warnte Darian schmun-
zelnd, was Zir’Avan jedoch nicht davon abhielt, sie weiterhin 
fasziniert zu betrachten.

Nur sichtlich ungern riss er sich von ihr los.
»Die Nacht bricht herein, wir sollten mit dem Training be-

ginnen«, wandte er sich dann an Darian.
Ebenso wie die anderen Männer hier übte dieser sich nun 

schon seit geraumer Zeit mit Zir’Avan im Schwertkampf, denn 
der Dunkelelf war ein Meister darin und konnte ihnen allen 
wertvolle Ratschläge geben. Torgal und seine Männer hatten 
zwar noch immer Vorbehalte gegen den Dunkelelfen, doch da 
er ihnen bislang keinen Anlass gegeben hatte, der ihr Misstrauen 
bestätigt hätte, nutzten sie diese unerwartete Gelegenheit.

Da Zir’Avan das helle Tageslicht unangenehm war, warteten 
sie meist bis zum Einbruch der Nacht, entzündeten dann Feuer 
in dem verborgenen Tal und trainierten mit hölzernen Übungs-
waffen – mit richtigen Waffen wäre der Kampf gegen Mias Vater 
viel zu gefährlich gewesen. Auch heute ließ Zir’Avan sie Angriff 
und Verteidigung gegen die den Dunkelelfen eigenen wirbeln-
den Schläge üben. Obwohl Darian wusste, dass Zir’Avan nur 
mit halber Kraft angriff, sah er, dass Torgal, Nassàr und Fendor 
schon nach kurzer Zeit völlig erschöpft waren.

Darian selbst hielt sich ein klein wenig besser, da er bereits 
mit Bas’Akir geübt hatte, aber auch er wusste, dass er noch viel 
zu lernen hatte. Der Beste von ihnen war Atorian, dessen Klin-
ge nur so durch die Luft zischte und der Zir’Avans Attacken 
meist zielsicher parierte. Leichte Eifersucht machte sich in Dari
an breit, und er nahm sich vor, härter zu trainieren. Allerdings 
hatte Atorian auch schon über zweihundertfünfzig Sommer und 
Winter Zeit gehabt, um seine Kriegskunst zu perfektionieren. 
Rein äußerlich wirkte er dabei nicht viel älter als Darian, der 
Anfang dreißig war. Die Erben von Northcliff konnten durch-
aus bis zu fünfhundert Jahre alt werden, wenn sie nicht vorher 
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getötet wurden, und alterten auch rein äußerlich entsprechend 
langsam.

Die Männer und Mia hatten bereits eine ganze Weile trai-
niert, und langsam, aber sicher erlahmten besonders die Schlä-
ge von Torgal und den älteren Männern. Gerade wollte Darian 
vorschlagen, das Training zu beenden, als die Männer ohnehin 
innehielten, denn plötzlich stand Leána vor ihnen, nur in ein 
dünnes Hemdchen gekleidet und mit zerzaustem Haar.

»Darf ich auch mitmachen?«, fragte sie begeistert, dann fiel ihr 
Blick auf Zir’Avan, und sie ging ohne Scheu auf ihn zu. »Du hast 
dunkle Haut, so ähnlich wie eine Sumpfnyade«, stellte sie fest.

Zunächst schien Zir’Avan der Vergleich mit einer Sumpfnya-
de zu missfallen, dann zeichnete sich allerdings ein Schmunzeln 
auf seinem Gesicht ab. »Mein Name ist Zir’Avan, und ich bin 
dein Großvater.«

»Bringst du mir bei, auch so gut mit dem Schwert zu kämp-
fen?«, bat sie und fasste an den Griff seiner schlanken Elfen
klinge.

»Natürlich, meine Kleine.« Sichtlich erfreut über das Interes-
se seiner Enkeltochter, versprach er: »Ich werde dir ein kleines 
Schwert aus starkem Holz schnitzen.«

»Sie ist erst sechs, das kann noch warten«, mischte sich Darian 
jetzt ein und fasste seine Tochter an den Schultern.

»Kinder meines Volkes erhalten bereits in ihrem dritten Som-
mer ein Schwert.« Unverständnis stand in Zir’Avans Zügen.

»Leána ist aber keine Dunkelelfe.«
Beruhigend legte Mia ihrem Gefährten eine Hand auf die 

Schulter. »Auch auf der Nebelinsel hat sie schon spielerische 
Kämpfe mit den anderen Kindern ausgetragen, es wird ihr nicht 
schaden.«

»Mia, sie ist ein kleines Mädchen, das kann doch nicht dein 
Ernst sein!«

Mia nahm Darian an der Hand und führte ihn etwas ab-
seits. »Es ist wichtig, dass Leána lernt, sich zu verteidigen. Sie 
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hat Dunkelelfenblut in sich und wird sicher eine gute Kriege-
rin werden.«

»Sie ist …«, er fuchtelte wild in ihre Richtung, »klein und 
zart. Leána kann warten, bis sie meinetwegen fünfzehn oder 
sechzehn ist.«

»Sie soll ja noch nicht in einen richtigen Kampf ziehen. Aber 
jetzt lernt sie leichter und spielerisch, und Zir’Avan ist ein her-
vorragender Lehrmeister.«

Darian behagte die Vorstellung, dass Leána eine Kriegerin 
werden sollte, überhaupt nicht, aber da er sich freute, dass Mia 
ihren Vater zu akzeptieren begann, willigte er schließlich ein. 
Nach längerem Nachdenken musste er sich auch eingestehen, 
dass es gut war, wenn Leána schon jetzt mit dem Training be-
gann. Sicher, sie war ein kleines Kind, aber in dieser Welt war es 
wichtig, von Kindesbeinen an mit dem Schwert vertraut zu sein. 
Er selbst hatte den Umgang mit der Waffe erst mühselig und 
unter großer Anstrengung erlernen müssen, als er mit fünfund-
zwanzig hierhergekommen war.

Sie wird es leichter haben als ich, dachte er, wenngleich er sich 
kaum auszumalen wagte, dass dieses niedliche kleine Mädchen 
eines Tages gezwungen sein würde, jemanden zu töten. Aber das 
wäre wohl immer noch besser, als selbst getötet zu werden.

Im Augenblick sprang Leána wild um Edur herum und ver-
suchte, ihn am Bart zu fassen.

»Musst du nicht eigentlich längst schlafen?«, keuchte der 
Zwerg irgendwann entnervt.

»Nein, ich habe Dunkelelfenblut in mir, ich kann viel län-
ger wach bleiben«, erwiderte sie selbstbewusst und setzte ihre 
Jagd fort.

Schließlich gab sich der junge Zwerg geschlagen. »Gut, aber 
ich bin kein Dunkelelf und muss ins Bett.«

»So, und wir haben jetzt noch das Vergnügen, Wache zu 
halten«, meinte Nassàr, eine Grimasse schneidend, zu seinem 
Freund Fendor. Als Mia und ihr Vater anboten, dies für sie zu 
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übernehmen, schoben die beiden Männer trotzig ihr Kinn vor 
und schüttelten die Köpfe. Kurz drauf löste sich die Gruppe auf, 
und jeder verschwand in die umliegenden Hütten.

Langsam schritten Nassàr und Fendor zwischen den in Dunkel-
heit liegenden Holzhütten hindurch und überquerten den schma- 
len Damm, der aufs Festland führte. Ihr Lager, das während der 
letzten sechs Sommer und Winter zu einem kleinen Dorf an-
gewachsen war, war nahezu perfekt vor feindlichen Blicken ge-
schützt. Diese Insel lag am Rande eines Sees, war von Bäumen 
und Büschen bewachsen, und das Tal war nur durch einen Pass 
in den Bergen zugänglich.

»Besser wir halten selbst Wache als ein – Dunkelelf«, sprach 
Fendor Nassàrs Gedanken aus.

»Da hast du Recht.« Der alte grauhaarige Krieger fuhr sich 
über den Dreitagebart. »Seine Kampfkunst ist beeindruckend, 
aber ich würde ihm nicht mein Leben anvertrauen.«

Einträchtig umrundeten die Männer den See, um zu dem 
Pass zu gelangen, der hinauf in die wilden Berge führte.

»Ich wünschte, die kleine Kaya käme wieder vorbei«, begann 
Fendor irgendwann und blickte sehnsüchtig in den sternen-
übersäten Frühlingshimmel. Die junge Frau hatte vor einigen 
Monden den verletzten Tagilis von Ilmor zum Rannocsee be-
gleitet und war kurze Zeit geblieben – nicht ohne mit ihrer 
quirligen und unkomplizierten Art allen Männern den Kopf 
zu verdrehen. Leider war sie dann jedoch wieder nach Ilmor 
abgereist.

»Meinst du nicht, sie ist etwas zu jung für dich?«, entgegnete 
Nassàr grinsend.

»Ach was, ich bin noch gut in Form.« Fendor fuhr sich durch 
das noch immer volle braune Haar. »Außerdem sehe ich jün-
ger aus.«

»Ha, ha, wenn, dann kommt sie eher wegen dieses Halbelfen 
zurück. Sie hat ihm ganz schön glühende Blicke zugeworfen.«
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